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Im Jahre 1900 erschien ein Buch (4) 
mit dem Titel: >>Am Sterbelager des Jahrhunderts. 
Blicke eines freien Denkers aus der Zeit in die Zeitcc. 
Der 75jahrige Arzt und Philosoph Ludwig Buchner 
(1 824- 1899) zog darin eine Bilanz des >>Jahrhun- 
derts der Wissenschaftc<, auf das, so lautete seine 
Prognose, mit dem zwanzigsten das >>Jahrhundert 
der Versohnungcc folgen werde. >>Die Fortschritte des 
menschlichen Wissens und . . . Konnens in diesem 
Jahrhundert sind so gewaltige und tiefgreifende und 
drangen sich in einen . . . so kurzen Zeitraum zusam- 
men, daB ihm in dieser Beziehung kein fruheres 
Jahrhundert auch nur entfernt an die Seite gesetzt 
werden kanncc, schrieb Biichner emphatisch, um 
dann eine Fulle von Entdeckungen, Erfindungen und 
Erkenntnissen aufzuzahlen, die das 19. Jahrhundert 
vor allem in den Naturwissenschaften gebracht 
hatte. Auch die Medizin schloB Buchner in seinen 
Katalog der Erfolge mit ein; zu den groBen Leistun- 
gen in der Heilkunde rechnete er die Erfindung der 
Auskultation, die Begrundung der Pathologischen 
Anatomie, die Entwicklung der Bakteriologie und der 
Anasthesie, die gemeinsam den ungeahnten Fort- 
schritt der Chirurgie ermoglicht hatten. SchlieBlich 
muBten noch die neuesten Errungenschaften wie 
Chemo- und Serumtherapie oder die soeben (1895) 
entdeckten Rijntgenstrahlen erwahnt werden: >>Viel- 
leicht befinden wir uns dem kommenden Jahrhun- 
dert gegenuber in derselben unfertigen geistigen 
Verfassung, in welcher sich die Menschen des acht- 
zehnten . . . gegenuber dem neunzehnten . . . befun- 
den haben. Denn wenn . . . damals jemand behauptet 
hatte, daB man im Laufe der kommenden Jahrzehnte 
. . . die Geschwindigkeit des Nervenprinzips und des 
Gedankens messen wurde oder daB man die Ursache 
der verheerendsten Krankheiten in mikroskopischen 
Organismen erkennen wurde, . . . so wurde man 
einen solchen Propheten fur einen Narren erklart 
und vielleicht in ein Irrenhaus gesperrt habencc (4). 
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Wahrend Buchner seine Zeitgenossen 
polarisierte, gelang es einem um drei Jahre alteren 
Kollegen, als Symbolfigur der deutschen und der 
internationalen Medizin unbestrittene Anerkennung 
zu finden: dem Pathologen Rudolf Virchow 
(1821-1902). Als der 78jahrige Gelehrte im Januar 
1900 ein GruBwort zum neuen Jahrhundert (16) 
formulierte, konnte er auf mehr als funf Jahrzehnte 
maBgeblicher Pragung der wissenschaftlichen Heil- 
kunde zuriickblicken. Nur auf zwei Einzelleistungen 
sei an dieser Stelle hingewiesen, die mit Virchows 
Namen verbunden sind: zum einen auf die von ihm 
propagierte ~>Naturwissenschaftliche Methodecc in 
der Medizin, zum anderen auf die seit 1855 konzi- 
pierte >>Cellularpathologiecc, mit der ihm die erstma- 
lige Einfuhrung eines wissenschaftlichen Paradig- 
mas innerhalb einer medizinischen Teildisziplin 
gelang. Die >>Naturwissenschaftliche Methodecc 
beschrieb Virchow (14) erstmals 1847 als die experi- 
mentelle Uberprufung einer durch Analogie und 
Induktion gefundenen Hypothese, die ein logisch not- 
wendiges und vollkommen bewuBtes Handeln zu 
einem klar definierten Zweck darstelle. Die Konse- 
quenzen der neuen Methode und des neuen Kon- 
zepts der >>Cellularpathologiecc fur die Medizin sieht 
noch 1989 der Medizinhistoriker Winau (18) ahnlich 
wie 1899 Buchner, wenn er schreibt, damit seien 
Methoden der Naturwissenschaft auch zur Erfor- 
schung des Korpers und seiner Krankheiten 
anwendbar und die Medizin sei selbst Natunvissen- 
schaft geworden. Die neuen Methoden hatten auch 
die Bakteriologie begrundet, die durch die Erken- 
nung der Krankheitserreger, durch die Entwicklung 
der Serumtherapie und die Impfung wesentlich zur 
Bekampfung der Infektionskrankheiten beigetragen 
habe. Uber die Immunologie habe sie konsequent zur 
Chemotherapie gefuhrt (1 8). 

Schon 1900 auBerte sich Virchow 
deutlich skeptischer uber das Verhaltnis von Fiktion 
und Realitat in der naturwissenschaftlichen Medizin 
seiner Zeit. Vehement wies er jeden Versuch zuruck, 
Hypothesen zu verteidigen, die durch die Beobach- 
tung falsifiziert wurden. Das neue Jahrhundert 
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Im Ja hre 1900 erschie n ein Buch (4) 
mit de m Tilel: »Am Sterbelager des Jahrhunderts. 
Blicke eines fre ie n De nkers aus der Ze it in die Zeit«. 
Der 75jährige Arzt und Philosoph Ludwig Büchner 
0 8 24 - 1899) zog darin e ine Bila nz des »Jahrhun
derts der Wissenscha ft«, auf das. so lautete seine 
Prognose. mit de m zwanz igste n das »Jahrhundert 
der Versöhnung« folgen werde. »Die Fortschritte des 
menschlichen Wissens und . .. Könnens in diesem 
Jahrhundert si nd so gewaltige und ti efgreifende und 
d rängen sich in ei nen ... so kurzen Zeitraum zusam
men, daß ihm in dieser Bezi ehung kein frühe res 
Jahrhundert a uch nur e ntfernt an die Seite gesetzt 
we rden ka nn«. sch rie b Büchner e mphatisch, um 
dann eine Fülle von En tdeckunge n. Erfindungen und 
Erke nntnisse n a ufzuzähle n. die das 19. J ahrhundert 
vor alle m in de n Naturwissenschaften gebracht 
hatte. Auch die Medizin schloß Büchner in seinen 
Katalog der Erfol ge mit ein : zu den großen Leistun
gen in der Heilkunde rechnete er die Erfindung der 
Auskultat ion. die Begründung de r Pathologischen 
Anatomie. di e Entwicklung der Bakteriologie und der 
Anästhesie. di e ge meinsam den ungeahnten Fort
sch r itt der Chiru rgie e rmöglicht hätten. Schließlich 
müßte n noch die neueste n Errungenschaften wie 
Che mo- und Se rumtherapie ode r die soeben (189 5) 
e ntdeckten nöntgenstra hlen erwähnt werde n: »Viel
leicht be finde n wir uns dem kommenden Jahrhun
dert gege nüber in derselben unfertigen geis tigen 
Verfassung, in welcher sich d ie Menschen des acht
zehnten . .. gegenüber dem neunzehnten ... befun
den haben. Denn wenn ... dama ls jemand behauptet 
hätte. daß ma n Im Laufe der ko mme nden Jahrzehn te 
... d ie Geschw ind igkeit des Nerve nprinzips und des 
Gedankens messen würde oder daß man d ie Ursa che 
de r verheere ndsten Krankhe ite n in mikros kopischen 
Organi smen erke nne n w ürde. . . . so würde ma n 
einen solchen Propheten fli r einen Narren erklärt 
und vielleicht in ein Irrenhaus gesperrt haben« (4). 
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Wä hre nd Büchne r seine Zeitgenossen 
pola risierte. gela ng es eine m um drei Jahre älte ren 
Kollegen. als Symbolfi gu r der deutschen und der 
inte rna tiona le n Medizin unbestrittene Ane rkennung 
zu finden : dem Pathologen Rudolf Virchow 
(1 82 1- 1902) . Als de r 78jährige Gelehrte im Januar 
1900 e in Gru ßwo rt zum neue n Jahrhundert (1 6) 
form ulierte, konnte er a uf mehr als fUnf J ahrzehnte 
maßgeblicher Prägung der wissenschaftlichen Heil
kunde zurückblicken . Nur a uf zwei Einzelleistungen 
sei an dieser Stelle hingewiesen . die mit Virchows 
Nam e n verbunden sind: zum eine n auf die von ihm 
propagierte »Naturwissenschaftliche Methode« in 
der Medizin . zum a nderen auf d ie seit 1855 konzi
pierte »Cellu la rpathologie« , mit der ihm die e rs tma
lige EinfU hrung eines wissenscha ftli chen Paradig
mas inne rha lb einer medizinischen Teildisziplin 
gelang. Die »Naturwissenschaftliche Methode'< 
beschrieb Vlrchow (14) e rstmals 1847 als die experi
mentelle ü berprüfung einer durch Analogie und 
Induktion gefund ene n Hypothese , die ein logisch not
wendiges und vollkommen bewußtes Handeln zu 
eine m klar definie rten Zweck darstelle. Die Konse
quenzen de r neuen Methode und des neuen Kon
zepts de r »Cellul arpathologie« flir die Medizin s ieht 
noch 1989 der Medizinhistorike r Winau ( 8) ähnlich 
wie 1899 BÜchne r. wenn er schre ibt. da mit seien 
Methoden der Naturwisse nschaft auch zur Erfor
schung des Körpers und seiner Krankheiten 
anwendba r und die Medizin sei selbst Naturwissen
schaft geworden . Die neuen Methoden hätten auch 
die Bakteriologie begründet. die durch die Erken
nung de r Kra nkheitserreger, d urch die Entwicklung 
de r Se rumthe ra pie und d ie Impfung wesentlich zur 
Bekä mpfung de r Infekti onskrankhe ite n beigetragen 
ha be. Obe r die Immunologie habe s ie konsequent zur 
Chemothe rapie geruhrt (1 8). 

Schon 1900 äußerte sich Virchow 
deutlich skeptischer üb er das Verhältnis von Fiktion 
und Realität in der naturwissenschaftlichen Medizin 
seiner Zeit. Vehement wies er jede n Versuch zurück , 
Hypothesen zu verte idige n. die durch d ie Beobach
tung fal sifizie rt würden. Das neue Jahrhundert 
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werde nicht ohne solche Verirrungen bleiben; Vir- 
chow schrieb wortlich: >>Unser groBter Feind ist der 
Mange1 an logischem Verstandniss und an geschulter 
Dialektikcc (16). Gerade um die Jahrhundertwende 
warnte der als uberragende Autoritat weltweit aner- 
kannte Pathologe mehrfach vor einem Ruckfall der 
Medizin in die Unwissenschaftlichkeit, die er als 
Gefahr erkannt zu haben glaubte. Insbesondere die 
Klinik sei, so sein Vorwurf, den Weg der Grundlagen- 
facher zur Naturwissenschaft noch nicht in hinrei- 
chendem AusmaB mitgegangen: >>Wir kommen . . . 
auf den primitiven Zustand zuruck, aus welchem die 
wissenschaftliche Medicin hervorgegangen ist: die 
Einzelbeobachtung dominirt, und die Regel ergiebt 
sich aus der Summirung dieser Einzelbeobachtun- 
gencc (15). Wahrend sich fur Buchner die Entwick- 
lung der Heilkunde als eine >>Geschichte des Fort- 
schrittscc darstellte, sah Virchow die Szientifizierung 
als einen miihevollen ProzeB mit Hindernissen und 
Verzogerungen, wobei er die Ursache fur das 
>>Ritardando<< im Nachschleppen des >>Orchestersu 
der Kliniker vermutete, die dern Tempo ihres >>Diri- 
gentencc - hier also des Pathologischen Anatomen - 
nur unwillig folgen mochten. 

Verstandlicherweise beurteilten nam- 
hafte Kliniker das Problem anders. Bernhard Nau- 
nyn (1839-1925), Ordinarius fur Innere Medizin an 
der Universitat StraBburg, vertrat im Jahre 1900 die 
Meinung, es sei nicht richtig, wenn man sage, das 19. 
Jahrhundert habe die Entwicklung der Medizin zu 
einer Naturwissenschaft gebracht; eine Naturwis- 
senschaft sei sie auch im 19. Jahrhundert nicht 
geworden und werde sie auch schwerlich jemals 
werden. Dazu sitze ihr die Humanitat zu tief im Blut 
(10). Was der Pathologe Virchow als >>primitiven 
Zustandcc beklagte, wurde also zur selben Zeit von 
dern Kliniker Naunyn zur Konsequenz der arztlichen 
Humanitas stilisiert. Konnte man aus solchen Gegen- 
satzen nicht die folgenden Gleichungen ableiten: pri- 
mitiv = human und naturwissenschaftlich = inhu- 
man? War es nicht verlockend, hieraus eine Art von 
>>Unscharferelation der Medizin zu konstruieren, 
mit dern Grundgedanken, die Medizin konne niemals 
naturwissenschaftlich und human zugleich sein? 
Auch diese Argumentation hat erhebliche Resonanz 
gefunden. Noch 1988 vertrat der Medizinhistoriker 
Toellner (13) die These, daB durch die naturwissen- 
schaftliche Medizin die >>ars medicac< verdrangt wor- 
den sei. Unter dern Begriff >>ars medicacc versteht 
Toellner die Fahigkeit, >>arztliches Wissen, arztliche 
Fertigkeit und arztlich-sittliches Verhalten zur Ein- 
heit der arztlichen Handlung zu verbindencc. Ohne 
die Normen der arztlichen Kunst sei die naturwissen- 
schaftliche Medizin blind gegenuber der Gefahr 
geworden, den Patienten zum Trager von Krank- 
heitsmerkmalen und zum Versuchsobjekt zu machen 
(13). Demnach lassen sich zwei gegensatzliche Deu- 
tungen der Entwicklung zur naturwissenschaftlichen 
Medizin unterscheiden: einerseits der Glaube an eine 
Automatik des Fortschritts, andererseits die zur Aus- 

weglosigkeit fuhrende Vorstellung eines prinzipiellen 
Antagonismus zwischen naturwissenschaftlicher 
Medizin und humanem Arzttum. 

Es erscheint an dieser Stelle sinnvoll, 
einen Blick auf die Probleme des arztlichen Alltags 
um 1900 zu werfen. Wie stark war die Praxis bereits 
von der Naturwissenschaft durchdrungen, und wie 
war es um das Ansehen der ~raktizierenden Arzte 
bestellt, nahm es synchron mit dern Fortschreiten 
der Wissenschaft zu? Schon die Lektiire der >>Wiener 
Medicinischen Wochenschriftcc vom 1. Januar 1900 
wirkt hier desillusionierend; in der Riickschau auf 
das alte Jahrhundert schreibt das Blatt: >>Es ist 
bezeichnend, wie rapid die Frequenz der medicini- 
schen Studien in den letzten Jahren abgenommen 
hat, und diese Abnahme zeigt, wie trub die Aussich- 
ten des Mediciners fur seine Zukunft sind; das ist 
nicht blos der Ruckschlag der fruheren Uberproduk- 
tion von Aerzten, es liegt in den socialen Verhaltnis- 
sen uberhaupt und in der . . . Minderbewertung der 
arztlichen Leistungen seitens der Behorden und des 
Publicums, aber auch in dern Gebaren mancher 
Aerzte selbsta (17). Die >>Arztlichen Mittheilungen 
aus und fur Badencc griffen ein anderes gravierendes 
Problem auf, niimlich die >>~ur~fuschereicc, wie der 
fur alle nicht approbierten Heilpersonen gangige 
Terminus lautete. Seit der Aufhebung des im PreuBi- 
schen Strafgesetzbuch festgelegten Kurpfuscherei- 
verbots im Jahre 1869 hatte sich hier bis zur Jahr- 
hundertwende eine aus arztlicher Sicht gefahrliche 
Konkurrenz entwickelt; das Arzteblatt sah AnlaB zur 
Klage: >>Das . . . von hohem und hochstem Kreise . . . 
verhatschelte Kind der Kurpfuscherei hat auch im 
abgelaufenen Jahre dern arztlichen Stande mehr 
Sorge bereitet, wie je zuvor. Haben wir es doch 
erleben miissen, daB die. . . organisirten Kurpfuscher 
. . . einen Verleumdungs- und Verhetzungsfeldzug 
gegen die medizinische Wissenschaft und ihre Ver- 
treter eingeleitet . . habencc (3). Nach eigener Ein- 
schatzung befand sich die deutsche Arzteschaft um 
1900 in einem Konflikt, der an mindestens drei Fron- 
ten ausgetragen werden muBte, namlich 

1. im Kampf gegen das >>Kurpfuschertumcc, 
2. in der Auseinandersetzung mit den als ubermach- 

tig empfundenen Krankenkassen um die soge- 
nannte >>freie Arztwahlcc und 

3. in dern Bemuhen, durch Verlangerung und 
Erschwerung des Medizinstudiums den arztlichen 
Nachwuchs zu reduzieren. 

In allen drei Problemfeldern wurden 
die materiellen Interessen der Arzte tangiert, die sie 
sowohl von seiten der Laienbehandler als auch durch 
die restriktive Haltung der Krankenkassen und durch 
die hohe Zahl junger Kollegen bedroht sahen. So 
erhielten im Prufungsjahr 1899/1900 im Deutschen 
Reich 1384 Mediziner die Approbation, was einer 
Berufsanfangerquote von uber 5 % entsprach, wah- 
rend die Gesamtzahl der Arzte allein zwischen 1897 
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werde nich t ohn e solche Verirrungen bleiben; Vir
chow schrieb wörtlich: »Unser größter Feind ist der 
Mangel a n logischem Verständ niss und an geschulter 
Dialektik« (16). Gerade um die Jahrhundertwende 
warnte der als überragende Autorität weltweit aner
kannte Pathologe mehrfach vor e inem Rückfall der 
Med izin in die Unwisse nscha ltli chkeit. die er als 
Gefahr e rkannt zu haben glaubte. Insbesondere die 
Klinik se i, so sein Vo rwurf. den Weg der Grun dlagen
racher zu r Naturwissenschaft noch nicht in hinre i
chendem Ausmaß mitgegangen: »Wir kommen 
auf den primitiven Zustand zurück. aus welchem d ie 
wissenschaltliche Medicin hervo rgegangen ist: die 
Einzelbeobach tung domini rt, und die Regel ergieht 
sich a us der Summirung d ieser EinzeIbeobachtun
gen« (15). Während sich für Büchner die En twick
lung der Heilkunde a ls eine »Geschichte des Fort
schritts« darstellte, sah Virchow die Szientifizierung 
als einen mühevollen Prozeß mit Hindernissen und 
Verzögerunge n, wobei er die Ursache für das 
»Ritardando« im Nachschle ppen des »Orchesters« 
der Kliniker verm utete, die dem Tempo ih res »Dir i
genten« - hier also des Pathologischen Anatomen -
nur unwillig folgen moch te n. 

Verständlichcrweise beurteilten na m
hafte Kl iniker das I>roblem a nders. Bernhard Nau
nyn (1839 - 1925), Ord ina ri us fü r Innere Med izin a n 
der Uni versität Straßburg, vertrat im Jahre 1900 die 
Me inung. es sei nicht r ichtig. wenn man sage , das 19. 
Jahrhundert habe di e En twicklung der Medizin zu 
einer Naturvvissenschaft gebracht: eine Naturwis
senschaft sei s ie auch im 19. Jahrhundert nicht 
geworde n und werde sie auch schwerlich jem als 
werden. Dazu sitze ihr die Hum a ni tät zu tie f im Blut 
(0) . Was der Pathologe Virchow a ls »primitiven 
Zustand« beklagte, wurde also zur selben Zeit von 
dem Kliniker Nau nyn zur Konsequem: der ärztlichen 
Huma nitas s tilis iert. Konnte man aus solche n Gegen
sätze n n icht die folge nde n Gleichungen ableiten: p ri 
mitiv - human und naturwissenschaftli ch = inh u
man? War es n icht verlockend, h ieraus e ine Art von 
»Unschärferelation« der Medizin zu konstru ieren , 
mit dem Grundgedanken, die Med izin könne nie mals 
naturwissenschaftlich und human zugleich sein? 
Auch diese Argu men tation hat erhebli che Resonanz 
gefunden. Noch 1988 vertrat der Medizinhistoriker 
Toellner (13) die These, daß d urch d ie naturwissen 
schaftliche Medizin die »ars medica« verdrängt wor
den sei. Unter dem Begriff »ars med ica~( versteht 
Toellner d ie Fähigkeit, »iirztliches Wissen , ä rztl iche 
Fertigkeit und ä rztlich-sittliches Verhalten zu r Ein 
heit der ärztlichen Ha ndlung zu verbinde n«. Ohne 
die Normen der ärztlichen Kunst sei die naturwi ssen
scha ftliche Medizin blind gegenüber der Gefahr 
geworden. den Patienten zum Träger von Krank
heitsme rkmale n und z um Versuchsobjek t zu machen 
(13). Demnach lassen sich zwei gegensätzliche Deu
tungen der Entwicklung zur naturwissenscha ftli chen 
Medizin unterscheide n: einer seits der Glaube an eine 
Automati k des Fortschritts. a ndererseits die zur Aus-
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weglosigkeil führende Vorstellu ng eines prinzipiel.le n 
Antagonismus zwischen naturwissenschaftlicher 
Medizin und humanem Arzttu m. 

Es erschein t an dieser Ste lle s inn voll , 
einen Blick auf die Probleme des ärz tlichen Alltags 
um 1900 zu werfen. Wie stark war d ie Praxis bereits 
von der Naturwissenschaft durchdrungen, und w ie 
war es um das Ansehen der praktiz ierenden Ärzte 
bestellt, nahm es synchron mit dem Fortschreiten 
der Wissenschaft zu? Schon di e Lektüre der »Wie ner 
Medicinischen Wochenschr ift« vom 1. Januar 1900 
wirkt hi er desillusionierend ; in der Rückschau auf 
das alte Jahrhundert schre ibt das Blatt: »Es ist 
bezeichnend , wie rapid die Frequenz der medici ni 
schen Studien in de n letzte n Jahren abge nommen 
hat , und d iese Abnahm e zeigt, wie trüb die Aussich
ten des Med ici ners für seine Zukunft s ind ; das ist 
nicht blos der Hückschlag der früheren ü berproduk
t io n von Ae rzten. es liegt in den socialen Verhältnis
sen überhaupt und in de r ... Minderbewertung der 
ärztlichen Leistungen seitens der Behörden und des 
Publ icums. aber auch in dem Gebaren mancher 
Aerzte selbst« (17). Die »Ärztlichen Mittheilungen 
aus und fü r Baden« griffen ein a nd eres gravierendes 
Problem auf, nä mlich die »Ku rpfuscherei«, wie der 
für a lle nicht appro bierten Heilpersonen gängige 
Terminus lautete. Seit der Aufhebung des im Preußi
sc hen Strafgesetzbuch festgelegten Kurpfuscherei
verbots im Jahre 1869 haUe sich hier bis zur Jahr
hundertwende eine aus ärztlicher Sich t gefahrliche 
Konkurrenz e ntwickelt: das Ärzteblatt sah Anlaß zur 
Klage: »Das . . . von hohem und höchstem Kreise 
ve rhätschelte Kind der Kurpfuscherei hat auch im 
a bgelaufenen Jahre dem ärztlichen Stand e mehr 
Sorge bereitet, wie je zuvor. Haben wir es doch 
erleben müssen, daß d ie ... organisirten Kurpfuscher 

e inen Verleumdungs- und Verhetzungsfeldzug 
gegen die medizi nische Wi!;senschaft und ihre Ver+ 
treter ei ngeleitet .. haben« (3). Nach eigener Ein+ 
schätzun g befand sich die deutsche Ärzteschaft um 
1900 in einem Konflik t, der a n m indestens drei Fron+ 
ten ausgetrage n werden mußte, nä mlich 

1. im Ka mpf gegen das »Kurpfuscherturn« , 
2 . in der Ause inandersetzung mit den als übermäch

tig empfundenen Kranke nk assen um die soge
nannte »freie Arztwahl « und 

3. in dem Bemühen, durch Verlä ngerung und 
Erschwerung des Medizinstud iu ms den ärztlichen 
Nachwuchs zu reduzieren. 

In a llen drei Problemfeldern wurd en 
d ie m a teriellen Interessen der Ärzte tangiert, die s ie 
sowoh l von seiten der La ienbeha ndler a ls auch durch 
die restriktive Ha llung der Krankenkassen und durch 
die ho he Zahl junger Kollegen bed roh t sahe n. So 
e rhielten im Prüfungsja hr 189911900 im Deutschen 
Reich 1384 Mediziner die Approbation, was einer 
Berufsanfängerquote von über 5% entsprach, wäh
rend d ie Gesamtzahl der Ärzte allein zwischen 1897 
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und 1900 um 10% stieg (2, 6, 7). Die Historikerin 
Claudia Huerkamp (8) hat die sozialgeschichtlichen 
Komponenten fur den Verlauf der genannten Ausein- 
andersetzungen herausgearbeitet; ihre Aufmerk- 
samkeit richtete sie dabei vorwiegend auf den Pro- 
fessionalisierungsprozeB der Arzte, wahrend ihr die 
Rolle des medizinischen Fortschritts >>schwer zu 
gewichtencc schien. Allerdings stellte sie fest, daB die 
Spezialisierung der medizinischen Wissenschaft 
dazu beigetragen habe, den Arzt fur immer groBere 
Teile der Bevolkerung als berufenen Experten in 
Krankheitsfragen erscheinen zu lassen (8). Gewisse 
Zweifel bleiben hier jedoch vorerst bestehen. Immer- 
hin zahlte der von den Arzten als Organisation der 
Kurpfuscher eingestufte >>Bund der Deutschen Ver- 
eine fur Gesundheitspflege und arzneilose Heil- 
weisec< im Jahre 1899 fast 89 000 Mitglieder, wah- 
rend zur selben Zeit im Deutschen Reich knapp 
27 000 approbierte Mediziner registriert waren (5). 
Nicht ohne Grund klagten die Arzte der Jahrhundert- 
wende also uber die ~Kurpfuschereicc, nicht ohne 
Grund widmete Ludwig Buchner ein langes Kapitel 
seines eingangs zitierten Buches (4) dem Thema 
>>Naturheilkundecc, nicht ohne Grund befaBte sich 
Rudolf Virchow (16) in seinem Aufsatz >>Zum neuen 
Jahrhundertcc auf weiten Strecken mit >>Natur- und 
Volks-Heilkundecc. Wahrend Buchner die Hoffnung 
aussprach, das neue Jahrhundert moge >>dieser gei- 
stigen oder wissenschaftlichen Verirrung Herr wer- 
dencc (4), erwies sich auch hier Virchow als der 
groBere Skeptiker. Er hielt wenig von dem seitens 
der Arzteverbande geforderten >>Kurpfuscherei-Ver- 
botcc, denn daraus werde noch lange nicht folgen, 
>>daB das Publicum sich . . . von den Pfuschern 
trennte und Hulfe nur bei gepruften Aerzten 
suchte.. . Wir kennen die Hartnackigkeit der Kran- 
ken; wir haben es erlebt, daB die Bestrafung eines 
Pfuschers ein Lockmittel fur die Anziehung neuer 
Patienten gewesen istcc. 

Allerdings vertraute auch Virchow auf 
die Kraft der Vernunft, wenn er seine Kollegen auf- 
forderte: >>Verbinden wir uns alle zu einer besseren 
Erziehung des Volkes! Fahren wir unermudlich fort, 
vollkommenes Wissen in die groBen Kreise der 
Unwissenden zu tragen!cc (1 6) .  Zweifellos war das 
hier apostrophierte ~Volk  der Unwissendencc jedoch 
weniger an der Grundlagenforschung interessiert als 
vielmehr an spiirbaren Verbesserungen der Heil- 
kunst, die man als Erfolge der exakten Methode hatte 
verbuchen konnen. Und eben auf diesem Sektor 
bestanden um 1900 noch erhebliche Diskrepanzen 
zwischen Fiktion und Realitat. Ein selbstkritischer 
Kliniker wie der Berliner Internist Ernst von Leyden 
(1832-1910) war durchaus in der Lage, solche Defi- 
zite zu erkennen; in der ersten Nummer des Jahr- 
gangs 1900 der >>Deutschen Medicinischen Wochen- 
schriftcc (9) gab der prominente Lehrstuhlinhaber 
einen Ruckblick auf die vergangenen 25 Jahre in der 
Inneren Medizin, der keineswegs von blinder Eupho- 
rie beherrscht wurde. Nach den theoretischen Erfol- 

gen der Cellularpathologie, so Leyden, habe die The- 
rapie zunachst noch im Nihilismus derjungeren Wie- 
ner Schule verharrt: >>Die glanzvolle Diagnose blieb 
die Hauptaufgabe des Klinikers, die Resultate der 
Therapie wurden mit leichtem Achselzucken kurz 
gestreift. . . Man hoffte mehr von der Zukunft, als daB 
man der Gegenwart vertrautecc. Aus diesem Dilemma 
habe sich die Innere Medizin um 1880 befreit und die 
Autonomie ihres Handelns zuriickerobert; Leyden 
schilderte die letzten beiden Jahrzehnte als >>Losung 
von einem Banncc, als >>Bewegungcc zur >>Selbststan- 
digkeitcc, >>Freiheitcc und >>Unabhangigkeitcc. Man sei 
sich daruber klar geworden, daB die therapeutischen 
Aufgaben der Klinik durch eine streng wissenschaft- 
liche Kritik nicht erfullt werden konnten; die Thera- 
pie durfe ihre Kranken nicht auf zukunftige Entdek- 
kungen vertrosten. Die bisherige Devise >>Krankhei- 
ten heilencc sei deshalb umgesetzt worden in die 
Aufgabe, >>die Kranken gesund zu machencc (9). Was 
hier euphemistisch mit Begriffen wie >>Selbstandig- 
keitcc, >>Freiheitcc und >>Unabhangigkeitcc gefeiert 
wurde, bedeutete im Klartext das Resignieren vor 
dem Anspruch einer auch in der Therapie wissen- 
schaftlichen Medizin. Die immer haufiger vorge- 
brachte Formel von der >>Hinwendung zum kranken 
Menschencc klang zwar sympathisch und plausibel, 
doch verschleierte der damit aufgebaute scheinbare 
Gegensatz von exakter Naturwissenschaft und 
Humanitat am Krankenbett die wirklichen Zusam- 
menhange: Tatsachlich enthielt die Therapie ja noch 
nicht zuviel Naturwissenschaft, sondern noch immer 
zuwenig. Wenige Jahre spater korrigierte jedenfalls 
Naunyn (11) jene miBverstandliche Formulierung, 
die er 1900 gebraucht hatte; in dem Aufsatz >>Arzte 
und Laiencc (1905) heiBt es nunmehr: >>Fur mich ist 
es kein Zweifel, daB das Wort: >Die Medizin wird eine 
Wissenschaft sein, oder sie wird nicht seinc auch fiir 
die Therapie gelten muB und gilt.. . Mir ist es son- 
nenklar, daB da, wo die Wissenschaft aufhort, nicht 
die Kunst anfangt, sondern rohe Empirie und das 
Handwerkcc (1 1). 

Allerdings hatte diese Wissenschaft 
nicht nur Triumphe feiern konnen, es muBten 
ebenso herbe Enttauschungen hingenommen wer- 
den; die Umsetzung der ~~Naturwissenschaftlichen 
Methodecc in den Alltag der Medizin gestaltete sich 
erheblich muhsamer, als ihre fuhrenden Reprasen- 
tanten oder gar die Offentlichkeit es gehofft und 
erwartet hatten. So veroffentlichte zum Beispiel die 
>>Deutsche Medicinische Wochenschriftcc im Februar 
1900 eine Statistik, wonach maligne Tumoren in 
England und Wales zwischen 1880 und 1896 von 
2,5% auf 4,5% aller Todesursachen angestiegen 
waren, was einer Zunahme um mehr als 80% ent- 
sprach (12). Und auch der Autor einer 1901 erschie- 
nenen internationalen onkologischen Bibliographie 
(1) klagte, der medizinische Verstand habe sich am 
Krebsproblem gescharft, das Auge sich am Mikro- 
skop mude gesehen. Dennoch werde die Forschung 
nicht ruhen, bis der Natur ihr Geheimnis abgerungen 
sei. 
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und 1900 um 10 % stieg (2, 6, 7). Di e Hi sto rike rin 
Claudia Huerkamp (8) hat die sozialgeschich tlichen 
Kompone nten für den Verlauf der genannten Ausein
andersetzungen herausgearbeitet; ihre Aufmerk
samkeit richtete s ie dabei vorwiegend auf den Pro
fessionalis ie rungsprozeß der Ärzte, während ihr die 
Rolle des medizinischen Fortschritts »schwer zu 
gewichten« schie n. Allerdings s tellte s ie fest, daß die 
Spezia lisierung der medizinischen Wissenschaft 
dazu beigetragen habe, den Arzt für immer größere 
Teile der Bevölkerung als berufenen Experten in 
Krankheitsfragen e rscheinen zu lassen (8) . Gewisse 
Zweifel bl eiben hier jedoch vorers t bestehen. Immer
hin zählte der von den Ärzten als Organisation der 
Kurpfuscher eingestufte »Bund der Deutschen Ver
eine für Gesundheitspflege und arznei lose Heil
weise« im Jahre 1899 fast 89 000 Mitglieder, wäh
rend zur selben Zeil im Deutschen Reich knapp 
27000 a pprobierte Mediziner registriert waren (5). 
Nicht ohne Grund klagte n d ie Ärzte der Jahrhundert
wende also über die »Kurpfuscherei«, nicht ohn e 
Grund widmete Ludwig Büchner e in langes Kapitel 
seines eingangs zitierten Buches (4) dem Thema 
»Naturheilkunde(, nicht ohne Grund befaßte sich 
Rud olf Virchow (16) in seinem Aufsatz »Zum neue n 
Jahrhundert« auf weiten Strecken mit »Natur- und 
Volks-Heilkunde«. Während Büchner die Hoffnung 
aussprach, das neue Jahrhundert möge »dieser gei
stige n oder wissenschaftlichen Verirrung He rr wer
den« (4), e rwies sich auch hi er Vi rchow als der 
größere Skep tiker. Er hielt wenig vo n dem se ite ns 
der Ärzteverbände geforde rten »Kurpfuscherei-Ver
bot«, denn daraus werde noch lange nicht folgen , 
»daß das Publ icum sich von den Pfuschern 
trennte und Hülfe nur bei gep rüfte n Aerzten 
suchte ... Wi r kenne n die Hartnäck igkeit der Kran
ken : wir ha ben es erlebt, daß die Bestrafung e ines 
Pfuschers ein Lockmittel für die Anziehung neuer 
Patienten gew ese n ist«. 

Allerdings vertraute auch Virchow auf 
die Kraft der Ve rnunft, wenn er seine Kollegen auf
forderte: »Verbinden wir uns alle zu einer besseren 
Er:Giehung des Volkes! Fahren wir unermüdlich fort , 
vollkommenes Wissen in di e große n Kreise der 
Unwissenden zu tragen!« (16) . Zweifellos war das 
hier apostrophierte »Volk der Unwissenden« jedoch 
weniger an der Grundlagenforschung interessiert als 
vielmehr an spürbaren Verbesserungen der Heil
kunst, die man als Erfolge der exakten Methode hälle 
verbuchen können. Und ebe n auf diesem Sektor 
bestanden um 1900 noch erhe bliche Diskrepanzen 
zwischen Fiktion und Realität. Ein selbstkritischer 
Kliniker wie der Berliner Internist Ernst vo n Leyden 
(1 832- 1910) war durchaus in der Lage, sol che Defi
zite zu erkennen; in der ersten Nummer des Jahr
ga ngs 1900 der »Deutschen Medicinischen Wochen+ 
schrift« (9) gab der prominente Lehrstuhlinhaber 
einen Rückblick auf di e vergangenen 25 J ahre in der 
Inneren Medizin , der keineswegs von blinder Eupho
rie beherrscht wurde. Nach den theoretischen Erfol-
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gen der Cellularpathologie, so Leyden , habe die The
rapie zunächst noch im Nihili smus der jüngeren Wie
oer Schule verharrt: »Die glanzvolle Diagnose blieb 
d ie Hauptaufgabe des Klinikers. die Resul tate der 
Therapie wurde n mit leichtem AchseLwcken kurz 
gestreift ... Ma n home mehr von der Zukunft, als daß 
man der Gegenwart vertra ute«. Aus diesem Dilemma 
habe sich die Innere Medizin um 1880 befreit und die 
Autonomie ihres Handeins zurückerobert; Leyden 
schilderte die letzten beiden Jahrzehnte als »Lösung 
von einem Bann«, a ls »Bewegung( zur »Selbststän
digkeit« , »Freiheit« und »Unabhängigkeit«. Man sei 
s ich darüber klar geworden , daß d ie therapeutischen 
Aufgaben der Klinik durch eine streng wissenschaft
liche Kritik nicht erfüllt werden konnten; die Thera
pie dürfe ihre Kranken nicht auf zukünftige En tdek+ 
kungen vertrösten. Die bi she rige Devise »Krankhei
ten heilen« sei deshalb umgesetzt worden in die 
Aufgabe, »die Kranken gesund zu machen« (9). Was 
hier euphe mistisch mit BegrilTen wie »Selbständig
keit«, »Freiheit« und »Unabhängigkeit« gefeiert 
wurde, bedeutete im Klartext das Resignieren vor 
dem Anspruch einer auch in der Therapie wissen
schaftlichen Medi zin. Die imme r häufige r vorge
brachte Formel von der »Hin wendung zum kranken 
Menschen« klang zwar sympathi sch und plausibel, 
doch ve rschleie rte der damit aufgebaute scheinbare 
Gegensatz von exakter Naturwissenschaft und 
Humanität am Krankenbett die wirklichen Zusam
menhänge: Tatsächlich enthielt die Therapie ja noch 
nicht zuviel Naturwissenschaft, sonde rn noch immer 
zuweni g. Wenige Jahre später korrigierte jedenfalls 
Naunyn (11) jene mißvers tändliche Formulierung, 
die er 1900 ge braucht hatte ; in dem Aufsatz »)Ärzte 
und Laien« (1905) he ißt es nunmehr: »Fü r mich ist 
es kein Zw eifel, daß das Wort: )Die Medizin wird eine 
Wissenschaft sein , oder s ie wird nicht sein< auch fü r 
die Therapie ge lten muß und gilt . . . Mir ist es son
nenklar, daß da, wo die Wissenschaft aufhört, nicht 
die Kunst anfangt, sondern rohe Empirie und das 
Handwerk« (11). 

Allerdings ha tte diese Wissenschaft 
nicht nur Triumphe feiern können, es mußten 
e benso herbe En ttäuschungen hingenommen wer
den; di e Umsetzung der »Naturwissenschaftlichen 
Methode« in den Alltag der Medizin gestaltete s ich 
erheblich mühsamer, a ls ihre führe nden Repräsen
tante n oder gar die Öffentlichkeit es gehom und 
erwartet hatten . So veröffentlichte zu m Beispiel die 
) Dcutsche Medicinische Wochenschrift« im Februar 
1900 eine Statistik , wonach malign e Tumoren in 
England und Wales zwischen 1880 und 1896 von 
2,5% a uf 4.5 % aller Todesursachen a ngestiegen 
waren, was einer Zunahme um mehr als 80% ent
sprach (12). Und auch der Autor einer 1901 erschie
nenen inte rnationalen onkologischen Bibliographie 
(1) klagte, der medizinische Verstand habe sich am 
Krebsproblem geschärft. das Auge sich am Mikro
skop müde gesehen. Dennoch werde die Forschung 
nicht ruhen , bis der Natur ihr Geheimnis abgerungen 
sei. 
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Bei allen Schwierigkeiten, die sich vor 

den Forschern aufturmten, und bei aller Ambivalenz, 
die ihrer Arbeit von seiten des Publikums zuteil 
wurde, blieb ihr Glaube an den Fortschritt und an die 
humanisierende Wirkung der Naturwissenschft vor- 
erst noch ungebrochen. Am >>Sterbelager des Jahr- 
hunderts<< hielt Ludwig Buchner fur seine Leser die- 
sen Trost bereit: ~ T r o t z  allem . . . hat der Fort- 
schrittsglaubige keinen Grund, . . . zu verzweifeln. 
Nur darf er nicht vergessen, daB der Fortschritt . . . 
eine zickzackformige Linie beschreibt, wobei groBe 
Fortschritte mit groBen Ruckschritten abwechseln. . . 
Mag es die wurdige Aufgabe des nun folgenden Jahr- 
hunderts sein, die . . . Versohnung . . . zwischen Ideal 
und Wirklichkeit herbeizufiihren<< (4). Als Buchner 
am 1.  Mai 1899 starb, war das vJahrhundert der 
Wissenschaft<< Realitat geworden - das >>Jahrhun- 
dert der Versohnungct jedoch sollte eine Fiktion 
bleiben. 
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Bei allen Schwierigkeiten, die s ich vor 
den Forschern auftürmten, und bei aller Ambivalenz, 
die ihrer Arbeit von seiten des Publikums zuteil 
wurde, blieb ihr Glaube an den Fortschritt und an die 
humanisierende Wirkung der Naturwissenschft vor
erst noch ungebrochen. Am »Sterbelager des Jahr
hunderts« hielt Ludwig Büchner für seine Leser die
sen Trost bereit: »Trotz allem .. , hat der Fort
schrittsgläubige keinen Grund, '" zu verzweifeln. 
Nur darf er nicht vergessen, daß der Forlschriu 
eine 7.ickzackförmige Linie beschreibt, wobei große 
Fortschritte mit großen Rückschritten abwechseln .. . 
Mag es die würdige Aufgabe des nun folgenden Jah r
hund erts sein , die . . . Versöhnung, .. zwischen Ideal 
und Wirklichkeit herbeizuführen« (4). Als Büchner 
am 1. Mai 1899 starb, war das »Jahrhundert der 
Wissenschaft« Realität geworden - das »Ja hrhun
dert der Versöhnung« jedoch so llte eine Fi kti on 
bleiben. 
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